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Nein, es ist keine Projektion, kei-
ne temporäre Installation oder
dergleichen. Nächstes Jahr wird
das Parlamentsgebäude amBer-
ner Bundesplatz sein Aussehen
permanent verändern.Anlass da-
für ist die 175-Jahr-Feier für die
erste Bundesverfassung. Im Fe-
bruar hat eine Jury das Kunst-
werk ausgewählt, welches das
dreieckige Giebelfeld des Bun-
deshauses künftig zieren soll.
Nun wurde das Baugesuch für
die Umgestaltung publiziert.

Die Wahl fiel auf das Werk
«Tilo» der Basler Künstlerin
Renée Levi. Es handelt sich um
einMosaik aus 246 Kacheln – die
Zahl der Sitze in National- und
Ständerat. Die Keramikkacheln
haben alle den gleichen Sand-
stein-Farbton, und sie verfügen
über eine gerillte Oberflächewie
Wellkarton.Weil sie glasiert sind
und in verschiedenen Winkeln
ausgerichtet werden, sollen je
nach Lichteinfall wechselnde
Muster entstehen.

Doch ist es überhaupt erlaubt,
das Parlamentsgebäude derEid-
genossenschaft baulich zu ver-
ändern? Offenbar ja, obwohl das
1902 fertiggestellteMonumental-
bauwerk unter Denkmalschutz
steht. Der oberste Stadtberner
Denkmalpfleger, Jean-Daniel
Gross, sass selbst in derWettbe-
werbsjury, welche 13 Vorschläge
für das Giebelfeld zu beurteilen
hatte.

Alter Plan wird vollendet
Gross verweist auf die Bauge-
schichte des Parlamentsgebäu-
des: Das Giebelfeld – im Fach
jargon Tympanon genannt – sei
schon auf den Bauplänen als Ort
für ein Kunstwerk vorgesehen
gewesen. Das geplante Stein
relief sei aus unbekannten Grün-
den aber nicht realisiertworden,
schreibt das Bundesamt fürBau-
ten und Logistik. Auch ein Pro-
jekt von 1906, das Giebelfeldmit
einemMosaik zu schmücken, sei
im Sandverlaufen. Beim jetzigen
Projekt handle es sich nun also
nicht einfach um eine Verände-
rung des Baus, «sondern letzt-
lich um die Vollendung eines
Vorhabens», sagt Gross.

Auch der Berner Heimat-
schutz, ein privater Verein, der
sich für das Kulturerbe einsetzt,
hat keine Bedenken bezüglich
des Projekts. Co-Präsident Ra-
phael Sollberger schreibt: «Das
Weiterbauen an historischen
Bauwerken stellt eine Kontinui-

tät dar, die man zum Beispiel
auch an den grossen Kathedra-
len in ganz Europa wiederfin-
det.» Mit dem Keramikmosaik
werde eine wichtige denkmal-
pflegerischeMaxime berücksich-
tigt: «Elemente, welche fehlen-
de Teile ersetzen sollen,müssen
sich dem Ganzen harmonisch
einfügen und vom Originalbe-
stand unterscheidbar sein.»

Weniger Freude am ausgewähl-
ten Kunstwerk hat Bernd Nico-
lai, Professor für Architekturge-
schichte und Denkmalpflege an
der Universität Bern. Er habe
kein Problem damit, dass das
Bundeshaus um ein modernes
Element ergänztwerde, sagt Ni-
colai auf Anfrage. Aber: «Das
ausgewählte Kunstwerk ist eine
dekorative, aber keine inhaltlich

begründete Lösung.» Ervermis-
se eine konkrete Aussage im
Werk, etwas Identitätsstiftendes,
das über das Abstrakte hinaus
geht. «ZumBeispiel einen Bezug
zur Mehrsprachigkeit und zur
Multikulturalität der Schweiz.»

Auch Dieter Schnell ist vom
Keramikmosaikwenig begeistert.
Der Dozent für Geschichte und
Theorie der Architektur an der

Berner Fachhochschule nennt
das Siegerprojekt «ein abstrak-
tes Kunstwerk, dasmit viel Erklä-
rungverzweifelt versucht, bedeu-
tend zu sein. Leider kann nie-
manddiese Bedeutung direkt aus
demWerk selbst lesen.»

Eine Jury ohne Alternativen?
Künstlerin Renée Levi beschreibt
ihr Werk in ihrer Wettbewerbs-
eingabe wortgewaltig: «In der
Vielzahl der Kacheln und in der
Variabilität ihrer sich laufend
verändernden Erscheinung se-
henwir einModell für unser po-
litisches System: einen perma-
nenten Prozess einer fortlaufen-
denDiskussion unter Fraktionen
und Einzelstimmen, immer auch
in Abhängigkeit einer über die
Schweiz weit hinausreichenden
Grosswetterlage», heisst es da.

«Tilo»nennt dieKünstlerin ihr
Werk, im Sinne einer Hommage
an Tilo Frey, eine der ersten
Nationalrätinnen der Schweiz.

Die Wettbewerbsbeiträge der
13 eingeladenen Kunstschaffen-
den sind im Jurybericht zu be-
trachten. Dieser legt den Schluss
nahe, dass die Juryviele nicht re-

alisierbare Werke aussortieren
musste, anstatt aus vielen geeig-
neten Projekten das allerbeste
auswählen zu können.

Neben dem Mosaik schafften
es vier Ideen in die zweite Run-
de: ein Mauerdurchbruch in
Form eines Lautsprechers, eine
archaisch anmutende Gruppe
von Granitfiguren, drei riesige
Spiegelflächen und ein Netz mit
Hunderten kleiner Metallplätt-
chen. Die Jury hatte schlussend-
lich gegen sie alle inhaltliche und
technische Vorbehalte.

Architektur-Dozent Dieter
Schnell findet amWerk von Re-
née Levi wie gesagt zwar keinen
Gefallen, aber gibt der Jury be-
züglich ihrerAuswahl recht: «Ich
habe leider unter den Rangier-
ten nichts Ansprechenderes ge-
funden.»

Die Berner Architektin Sonja
Huber ist wie Dieter Schnell mit
der «komplett abstrakten Hal-
tung» des Mosaiks nicht zufrie-
den,wie sie aufAnfrage sagt. Das
Mosaik führe die Architektur-
sprache des Parlamentsgebäu-
des nicht weiter. Dafür hätte es
eher «eine figurative Darstellung
eines heutigen politischen
Schwerpunkts» benötigt, «viel-
leicht in abstrahierter Formen-
sprache».

Keine Architekten an Bord
Huber sieht das Problem auch
bei der Übungsanlage: «Warum
wird ein solch prägenderEingriff
am politischwichtigsten Gebäu-
de der Schweiz in Form eines
Wettbewerbs auf Einladung
durchgeführt?» Ihrer Ansicht
nach hätte ein offener Wettbe-
werb durchgeführt werden sol-
len, an dem sich nicht nur einge-
ladeneKünstlerinnenundKünst-
ler beteiligen können. Und: «Da
es nicht um ein reines Kunst-
werk, sondern auch um Archi-
tektur geht, hätte hinter jedem
Entwurf ein Team aus Kunst-
schaffenden sowie Architektin-
nen und Architekten stehen
müssen.»

Das 500’000 Franken teure
Vorhabenwurde letztes Jahrvon
der SVP im Nationalrat torpe-
diert, noch bevor das Siegerpro-
jekt feststand – ohne Erfolg. Die
Jury unter der Leitung von Stän-
derat Thomas Hefti (FDP) fällte
ihren definitiven Entscheid dann
diesen Februar. Sind nun keine
Einsprachen gegen das Bau
projekt erfolgreich, wird das
neue Gesicht des Bundeshauses
nächsten Herbst feierlich ent-
hüllt werden.

Braucht das Bundeshaus diesesMosaik?
Kunst am Parlamentsgebäude 120 Jahre lang ist ein Teil der Bundeshaus-Fassade leer geblieben.
Nun soll ein Kunstwerk sie verschönern – nicht zur Freude aller.

Dekorativ, aber ohne Inhalt? So wird das Giebelfeld des Parlamentsgebäudes ab nächstem Jahr aussehen. Foto: zvg/Studio Renée Levi

So sieht die Nordfassade des Bundeshauses heute aus. Foto: Urs Jaudas

«Das Siegerprojekt
ist ein abstraktes
Kunstwerk, dasmit
viel Erklärung ver-
zweifelt versucht,
bedeutend zu sein.»

Dieter Schnell
Dozent Berner Fachhochschule

Im Kanton Bern bestehen zahl-
reiche Konzessionen zur Nut-
zung von Wasserkraft. Ab dem
Jahr 2037 laufen jene von grös-
seren Wasserkraftanlagen ab.
DerRegierungsrat erarbeitet nun
eine Strategie, wie er künftig
Konzessionen vergebenwill. Der
Grosse Rat hat am Donnerstag
eine entsprechende Motion im
Sinne derRegierung einstimmig
mit 144 Stimmen überweisen.

Konzessionen für Kraftwerke
werdenmeist fürviele Jahrzehn-
te vergeben. Die lange Laufzeit

dient dazu, dass die Kraftwerks-
unternehmen ihre grossen In-
vestitionen amortisieren können.
Im Kanton Bern laufen ab 2037
erste grössere Konzessionen aus,
der grosse Brocken mit den
Kraftwerken Oberhasli (KWO)
folgt 2042.Ausserdem stehen im
Kanton Bern mit der Erhöhung
der Grimselstaumauer und dem
neuen Trift-Stausee grössere
Ausbauprojekte an.

Die KWOgehört zu 50 Prozent
dem Energiekonzern BKW, der
mehrheitlich dem Kanton Bern

gehört.Vor demHintergrund der
auslaufenden Konzessionen sei
auch aufzuzeigen, ob es sinnvoll
wäre, wenn der Kanton selber
eine Beteiligung, namentlich
jene der BKW, an den KWOüber-
nehmen würde, so eine weitere
Forderung der Motion aus den
Reihen der Mitte.

Der Regierungsrat teilte die
Haltung der Motionäre, wonach
sich der Kanton frühzeitig und
strategisch mit den Handlungs-
optionen beschäftigen muss,
welche sich beim Auslaufen von

Konzessionen der Wasserkraft
ergeben,wie der zuständige Re-
gierungsrat Christoph Neuhaus
(SVP) sagte. Die Erhaltung und
derAusbau derWasserkraft sind
laut Neuhaus zentrale energie-
politische Ziele des Kantons.Um
sie zu erreichen, sei es unerläss-
lich, frühzeitig für alle klare Rah-
menbedingungen zu schaffen.
Die zuständige Direktion befasst
sich laut Neuhaus bereits mit
dem Erarbeiten einer solchen
Strategie und hat ersteAbklärun-
gen getätigt. (sda)

Klarere Bedingungen fürWasserkraft-Nutzung
Grosser Rat Der Kanton Bern erarbeitet eine Strategie für Wasserkraftkonzessionen.

Arbeitslosenquote ImKanton Bern
sind im August 8132 Arbeitslose
gemeldet gewesen, 262 weniger
als im Vormonat. Die Arbeitslo-
senquote verharrte bei sehr tie-
fen 1,5 Prozent, wie die Wirt-
schaftsdirektion mitteilte. Der
Rückgang der Arbeitslosenzahl
im Monat August ist ausserge-
wöhnlich. Üblicherweise steigt
sie, insbesondere aufgrund der-
jenigen Personen, die nach der
Ausbildung keine Anschlusslö-
sung finden. In sieben der zehn
Verwaltungskreise ging die Ar-
beitslosigkeit zurück, in den üb-
rigen blieb sie unverändert. (sda)

Rückgang ist
aussergewöhnlich

Hitzesommer Die Stadtberner
Freibäder haben diesen Sommer
einen Gästerekord erzielt.Mit et-
was über 1,66 Millionen Eintrit-
ten bis EndeAugust verzeichnen
sie einen Fünftel mehr Eintritte
als im bisherigen Rekordsommer
2015. Grosswar der Zustrom ins-
besondere im Marzilibad, das
von den rekordhohen Aare
temperaturen profitierte. Fast
890'000 Gäste wurden gezählt.
Im Vergleich zum Vorjahr lagen
die Eintritte in den Berner Frei-
bädern um fast 70 Prozent hö-
her. Die Badi-Saison endet in
Bern am 18. September. (sda)

Gästerekord in den
Bädern von Bern


